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Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden. 


Waldenburg, den L. Juli. 


Es giebt Verdienſte, die nicht emporkommen, 
aber kein Emporkommen, ohne einiges Verdienſt. 


Ir noch fo groß auch unfer Leid, Der Arme ruht auf ſeinem Stroh 
Gewohnheit wird es lindern; 0 Wie auf dem weichſten Lager. 

Sie hilft uns zur Zufriedenheit, Gewohnheit macht ihn friſch und froh, 
Kann alle Schmerzen mindern. Iſt ſeine Koſt auch mager. 1 

Kein Schickſal ſcheint uns mehr fo hart, Vergnuͤgt ſein ſchwarzes Brot er ißt, 
Wenn es erſt zur Gewohnheit ward. Wenn er nur dran gewoͤhnet iſt. 

Mit jedem Gluͤck iſt's eben ſo, Der Eh' mann, dem ein boͤſes Weib 

Das jemals wir empfunden, Das Leben arg verbittert, 

Es macht uns recht von Herzen froh Und zankt und keift zum Zeitvertreib, 
Faſt nur die erſten Stunden. Ihn ärgert, daß er zittert — 27 
Iſt erſt Gewohnheit mit dabei, Er haͤlt es aus, Jahr aus, Jahr ein; 
So wird es bald uns einerlei. f Das muß doch wohl Gewohnheit ſein. 
Man blicke auf den Kroͤſus hin, Und wiederum ein Anderer, 

Im Ueberfluß geboren; ; Dem Hoͤrner man beſcheerte, 

Oft mangelt ein zufriedner Sinn Traͤgt ſeinen Kopfſchmuck hin und her, 
Ihm, der zum Gluͤck erkoren. Ohn' daß er ſich beſchwerte. 

Er ſelber fühlt es nicht, allein — Er bleibt geduldig und gefaßt — 


Er iſt's gewohnt von Kindesbein. Gewoͤhnt iſt er an ſeine Laſt. 
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Allhier auf diefer Erd 


Drum drückt Du je Er ungemach 


So trachte Du nur 75 darnach, 
Es bald gewohnt zu werden. 


Kannſt 


Du Did) der i freu 'n, 


7 So wird Dir bald geholfen ſein 


Bie Hütte im 


— n 


alugebirgt. 


— ——————.— 


1. 


Nur wenige Stunden weit vom Städtchen 


Sup! entfernt, im wilden Thüringer Waldge⸗ 


vor ungefähr zehn Jahren wiſchen . a 
bing, 990 Bo: ee waren klein und von runden, in Blei gefaßten 


nackten Felſen, eine elende, halbverſallene Hütte 
von niedrigem Tannengebüſch umgeben, von 
alten Birken, die ihre Wurzeln in die Fels⸗ 
ſpalten eingeklemmt, beſchattet. Die erbärm⸗ 
liche RER bot einen fo traurigen Anblick 
dar, daß Jeder, den der Zufall dieſer öden, 
wilden Gegend nahe brachte, zu der kein Haupt⸗ 


weg des Waldgebirges leitete, Grauſen empfin⸗ 
den mußte und ſein Mitleid den unglücklichen 
Bewohnern nicht verſagen konnte, welche in 


dieſer unwirthbaren Einöde, getrennt von der 
menſchlichen Geſellſchaft, jedem Mangel im 
Innern ihrer kuͤmmerlichen Wohnung, jedem 
verderblichen Einfluſſe der rauhen Natur von 
Außen Preis gegeben waren. Die Wände 
der niedern Hütte waren theils von Holz theils 
von rohen Steinen aufgeführt, die ſpärlich mit 
Lehm verbunden, hier und da merklich aus 
ihren Fugen wichen und Oeffnungen zeigten, 
die man mit Raſen und Haidekraut verſtopft 
hatte. Die Thür von rohen Brettern gezim⸗ 
mert, hing mit den morſchen Pfoſten ſich nach 


rechts neigend, nur loſe in ihren verroſteten 


Angeln und ſchien ſich nur mühſam anlehnen, 
aber nicht verſchließen zu laſſen. 
Seiten der Thür zeigten ſich zwei Fenſter, 


Zu beiden 


welche andeuteten, daß im Innern ſich zwei, 
einander gegenüberliegende Gemächer befänden, 
getrennt durch den von der äußern Thür nach 
hinten zu führenden Hausgang. Die Fenſter 


Scheibchen zuſammengeſetzt, die in den auseinan⸗ 


derklaffenden Fenſterrahmen klirrten und ſich 


zitternd, beim leiſeſten Luftzuge, bewegten. 


Auch fehlten hier und da einige Sheiben ganze 


lich und die Oeffnungen waren ſorgſam mit 
Papier verklebt. Unmittelbar auf dem Erd⸗ 
geſchoſſe ruhte das in ſeinen Trümmern wan⸗ 
kende Dach, welches wohl einft mit Stroh ger 
deckt geweſen, jetzt aber an vielen Stellen mit 
Raſen und vertrocknetem Laubwerk ausgeflickt 
war, doch augenſcheinlich nicht hinlänglich, um 
das Eindringen des Regens und Schnees in 
das Innere der Hütte zu verhindern, die un⸗ 
gefähr 2000 Fuß hoch über der Meeresfläche 
erbaut war. Ringsumher erblickte man nichts, 
als niedere, wildverwachſene Waldung, Stein⸗ 
trümmer, zwiſchen welchen ſich Heidelbeerge⸗ 
ſträuch nur mühfam durchzuwinden ſuchte, nackte 
Felſen und in der Wee kahle Berg⸗ 
gipfel. 

Es war im Juni des Jahres 1828, wäh: 
rend einer dunkeln, ſtürmiſchen Nacht, als in 
jener Hütte ein mattes Lämpchen brannte und 
mit ſeinem flackernden Lichte die Gegenſtände 
im ärmlichen Gemache nur unbeſtimmt erkennen 
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ließ. Die Wände waren grau, kahl und feucht, 


die Dielen halb verfault, und an mehreren 
Stellen, beſonders am Fenſter zeigte ſich nur 
ein lehmiger Fußboden. An der Hinterwand 
links ſtand ein alter Ofen, in welchem noch 
einige Kohlen glimmten und an der Wand 
rechts befand ſich ein ärmliches Bett, doch mit 
reinlichen Ueberzügen verſehen. Am Fenſter 
lehnte ein alterthümlicher einfacher Tiſch, auf 
welchem ſich ein aus Pappe gearbeitetes Näh⸗ 
käſtchen, weibliche Arbeit und die Lampe be⸗ 
ſand, die nur ſpärlich mit Oel verſehen war. 
Zwei rohgearbeitete Strohſtühle ſtanden an den 
Wänden, und nahe am Ofen hing eine rauch 
geſchwärzte Schwarzwälder Uhr, deren einför⸗ 
miger Pendulſchlag die Todtenſtille, die im 
Gemache herrſchte, noch grauſiger machte. Die 
Zeiger deuteten auf die letzte Viertelſtunde vor 
Zwölf, und kaum hatte der dreimalige Glo⸗ 
ckenſchlag die Nähe der Mitternacht angezeigt, 
ſo ertönte auch ein dumpfes Röcheln vom 
Bette herüber durch's leere Zimmer, ein zittern⸗ 
des Haupt, mit bleichem, abgezehrten Frauen⸗ 
geſichte und langen grauen Haaren, die unter 
einer weißen einſachen Haube hervorquollen, 
erhob ſich aus dem Kiſſen, ſank jedoch ſogleich 
wieder kraftlos zurück, worauf das leiſe Rö⸗ 
cheln, in ein heiſeres Keuchen überging, das 
wühlend in der kranken Bruſt, den ganzen 
Körper convulſiviſch erregte fo daß die abge⸗ 
magerten Arme auf und nieder flogen und die 
knöchernen Finger, ſich krampfhaft zuſammen⸗ 
ziehend, in die Bettdecke krallten. Da öff⸗ 
nete ſich ſchnell und leiſe die Thür des Ge: 
machs und ein junges Mädchen in ſchlichter, 
ländlicher Tracht trat herein mit bleichen, aber 
lieblichen Antlitz, in ihrer Hand vorſichtig ein 
Töpfchen tragend, aus dem ein heißer Kräu⸗ 
tertrank dampfte. Eilig ſetzte ſie das Töpf⸗ 


chen auf den Tiſch und ſprang zum Bett hin, 


legte behutſam ihren vollen weißen Arm um 


davon, dann haſt Du wieder Ruhe.“ 


den Nacken der Kranken, deren graues, mattes 
Haupt ſie auf dieſe Weiſe zärtlich an ſich zog 


und ſanft bettete an ihrem ängſtlich klopfenden 
Buſen. 
Thränen, die unaufhaltſam über ihre Wangen 
rollten, verkündeten laut den bitterſten Seelen⸗ 


Sie ſprach kein Wort, aber die heißen 


ſchmerz. Endlich erholte ſich die Kranke, der 
Huſten ließ nach und nachdem ſie mehrmals 
zu ſprechen verſucht, brachte ſie, von kurzen 
ſchnellen Athemzügen unterbrochen, die Worte 
hervor: „wo warſt Du, liebes Kind?“ 

„Ach vergieb mir, liebes Mütterchen, daß 
ich Dich einen Augenblick allein ließ, entgege 
nete, kaum noch ein lautes Schluchzen unter⸗ 
drüdend, das bleiche Mädchen. „Der gute 


Anton war gegen Abend hier und brachte mir 
Kräuter, denn ich hatte nicht ein Blättchen 


mehr zum Thee. Da dacht' ich als Du ein⸗ 
geſchlummert warſt, Dir einen warmen Trank 
zu kochen und ging nach der Küche. Hier 
im Ofen ſind zwar auch noch Kohlen, aber 
ich mochte das Töpfchen hier nicht anſetzen, 


weil ich fürchtete, der Rauch möchte in's Zim⸗ 


mer dringen und Deinen böſen Huſten ver⸗ 


mehren. Nun erhole dich lieb' Mütterchen, der 


Thee iſt noch recht warm, trink ein wenig 
Und 
ſchnell lockerte ſie die Kopfkiſſen auf, legte der 
Mutter müdes Haupt ſo hoch als moglich darauf 
nieder, eilte zum Tiſch, goß den warmen Trank 
in eine kleine irdene Schaale und flößte ihn 
vorſichtig der Kranken ein, die, nachdem ſie 
getrunken, einen recht langen, wehmüthigen 
Blick auf die Tochter heftete, ihr dann die 
abgezehrte, zitternde Hand reichte und leiſe 
ſprach: „hab' Dank, Marie! Gott ſegne Dir's!“ 
Marie ſchwieg, aber ſie beugte ſich über's Bett, 
küßte die kalten Lippen der Mutter, barg dann 
ihr Antlitz in die Kiſſen und weinte bitterlich. 

Nach einigen Minuten erhob die Kranke 
ſchwach ihren Arm und ſtreichelte mit ſchon 

* 
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erkaltender Hand die langen nußbraunen Locken 
der Tochter, liebkoſend über deren Nacken hinab 
und ſprach mit gebrochner Stimme: „faſſe dich 
herzliebes Kind! was Gokt thut, das iſt wohl⸗ 
gethan! Er hat mich hart geprüft — und 
was ich verſchuldet, hab' ich auch gebüßt! Das 
Ende meiner Leiden iſt nicht fern — ich fühl's 
mein Herz wird kalt — Marie! ich muß 
dich verlaſſen — aber unſer Vater im Him⸗ 
mel wird Dir nahe ſein jederzeit, vertraue ihm 
dann wird Dir's wohlergehen. — Hab' Dank 
für Deine Liebe, mit der Du Dein ganzes 
Leben lang an mir gehangen, Gott vergelte 
Dir, Gott ſegne dich! Und nun — ach — 
das Sprechen wird mir ſo ſchwer — neige 
Dein Ohr näher an meine Lippen — ich muß 
Dir, entdecken — Hu! was heult der Sturm 
— er wird das morſche Dach zertrümmern. 
— — Dein Vater, liebes Kind — — 
doch hörſt Du nicht? — Die Windsbraut 
tobt entſetzlich draußen; — geh Mariechen, 
löſche erſt das Feuer auf dem Heerde aus — 
ich traue dem Dache nicht, — dann komm 
gleich wieder, dann will ich Dir entdecken.“ — 

Gehorſam ging Marie augenblicklich nach 
der Küche und fand hier der Mutter Beſorg— 
niß nicht ohne Grund; die vom trocknen Reis⸗ 
holz genährte Flamme ſtieg auf dem Heerde 
noch ziemlich hoch empor, ſchon bedeutend hatte 
ſich das Dach geſenkt, der wüthende Sturm 
konnte leicht die lockern Strohſcheuben herab 
aufs Feuer ſchleudern und die Hütte der Ge: 
fahr einer gänzlichen Vernichtung ausſetzen. Sie 
löſchte ſchnell und vorſichtig die Flamme, doch 
noch ehe ſie ganz damit zu Ende gekommen 
war, drang aus dem Gemache, wo ihre kranke 
Mutter lag, das entſetzliche Keuchen wieder zu 
ihr heraus und diesmal lauter und gellender, 
als jemals zuvor. Sie ſprang ſchnell aus der 
Küche, der Kranken beizuſtehen; doch als ſie 


die Zimmerthür öffnete, waren plötzlich die gräß⸗ 


lichen Töne verſtummt, fie ſtand mit zuruͤck⸗ 
gehaltenem Athem wie gelähmt auf der Schwelle 
die alte Wanduhr ſchlug die zwölfte Stunde; 
doch auch nicht der leiſeſte Athemzug drang aus 
dem Bette zu ihr herüber. Der laute Ausruf: 
„Mutter, hier bin ich!“ lößte endlich ihre Er⸗ 
ſtarrung; doch kein Laut gab ihr Antwort und 
als ſie nun zitternd und bebend die Lampe vom 
Tiſche nahm, nach dem Lager hinleuchtete und 
ihr ſtarrer Blick auf dem Leichenantlitz haftete, 
das mit gebrochnem Auge und regungslos vor 
ihr lag, da ſtürzte ſie mit dem Jammerrufe: 
„fie iſt todt! o barmherziger Gott!“ ohnmächtig 
zu Boden. Die Lampe war ihrer Hand ent— 
ſunken und verloſch auf den feuchten Dielen, 
das Gemach war im tiefe Nacht gehüllt; draus 
ßen ſchüttelte der Sturm die morſche Hütte, 
und ſein Heulen tönte unheimlich von der nahen 
Felswand wieder. 


(Fortſetzung folgt.) 
—̃ — 


Das Goldfiſchchen. 
Im Slaſe blank, wie Goldesſchimmer, 
Das liebe Fiſchlein munter ſprang; 
Davor ſaß Laura taͤglich immer, 
Und ſah es an oft Stunden lang. 


Und wenn ihr ſchoͤnes Aug’ geweilet, 
So lieblich auf dem kleinen Fiſch, 

Da ſchien die Freude faſt getheilet; 
Sein Leben war dann doppelt friſch. 


Heut vor dem Glas betruͤbt ſie ſaß: 
„Hab's geſtern ſelbſt es nicht gepfleget, 

„Und find's, o Himmel! — todt im Glas; 
„Bin faſt zu Thraͤnen jetzt beweget.“ — 


Ich ſah ſie an — und mußt geſtehn, 
Was tief ich fuͤhlt im Innern eben: 
„Ein 'n ganzen Tag Dich nicht zu ſehn, 
„Wie konnt' es da noch Länger leben!“ — 
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Mi scellen. 


80 erlaube mir, heißt es in einem Schrei⸗ 
ben (in der allgemeinen Zeitung) Ihnen ei⸗ 
nige Anekdoten mitzutheilen, welche den ver- 
ſtorbenen hochſeligen König betreffen; aber erſt 
jetzt bekannt geworden find, ſowie einige all⸗ 
gemeine Charakterzüge deſſelben; ſie bezeugen 
alle, welcher wohlwollenden und milden Sinnes— 
art der Monarch war. Wenn derſelbe einmal 
in Aufwallung gegen irgend Jemand feiner Um⸗ 
gebung gerathen war, ſo durfte dieſer gewiß 
ſein, nachher die entſchiedenſten Zeichen des 
Wohlwollens zu erhalten. Während der Krank: 
heit des Königs gab es eine Periode, wo man 
mit Angſt darauf harrte, daß er Eßluſt be⸗ 
komme. In dieſer Zeit hatten die Aerzte es 
verboten, dem Könige alle Rapporte vorzulegen 
weil ihn dies zu ſehr aufregen würde. Eine 
Perſon ſeiner nahen Umgebung überbrachte ihm 
daher nur einen Theil. Der König merkte 
es, wurde ſehr heftig darüber, und ſchalt, daß 
man ihn belüge. Da er die trauernde Be⸗ 
ſtürzung des Geſcholtenen ſah, ſchwieg er und 
ſprach nach einigen Augenblicken: „Ich habe 
Appetit bekommen, reicht mir einen Zwieback.“ 
Voll Freude über dies günſtige Zeichen ſpringt 
der Geſcholtene nach dem Teller mit Zwieback, 
der auf dem Tiſche ſteht. Der König nimmt 
einen davon, und winkt ihm, ſich zu entfer⸗ 
nen. Als er hinaus iſt, bittet Se. Majeſtät 
die Fürſtin v. Liegnitz, den Zwieback zu eſſen, 
um dem treuen Menſchen die Scheinfreude zu 
machen, daß der König in der Beßrung ſei. 
Gewiß ein eben To rührender als feiner Zug 
der Güte. Vor einigen Jahren kommt 
der Kriegsminiſter, der verſtorbene General v. 
Witzleben, zum Könige, und findet ihn in 
höchſter Aufregung über einen ſo eben empfan⸗ 
genen Brief. „Leſen Sie,“ ruft der König, 
und reicht ihm den Brief dar; „mir fo zu 


— 


ſchreiben!“ Der Brief war von einem vers 
abſchiedeten Offizier mit ſtarker Familie, dem 
es nicht gelungen war, eine Verſorgung zu 
erhalten. Er ſchrieb in den heftigſten Aus. 
drücken: „Der König heiße der Gerechte, doch 


er könne ihm dieſen Namen nicht geben, denn 


ein gerechter König würde einem Manne, der 
Blut und Leben für ihn eingeſetzt, nicht ſo 
vergelten, daß er Hungers ſterben müſſe u. ſ. 
w.“ Der König befahl, immer noch ſehr 
aufgeregt, eine Unterſuchung der Sache; doch 
forderte er den Brief vom Kriegsminiſter zu⸗ 
rück. Andern Tags berichtete dieſer, daß jener 
Offizier ſich wirklich in einer ſehr traurigen 
Lage befinde, indem er das Unglück gehabt, 
ſtets mit Bewerbern zu concurriven, die ſtärkere 
Berechtigungen und Befähigungen zu den Poſten 
gehabt hätten, als er; deshalb ſei er unver⸗ 
ſorgt geblieben; inzwiſchen müſſe ſeines Schrei⸗ 
bens wegen natürlich ein ſtrenges Verfahren 
eingeleitet werden. Der König erwiederte: 
„Nein! ich habe mich beſonen. Der Mann 
iſt entweder in Folge ſeines Unglücks ſehr krank, 
und dann dürfen wir nichts gegen ihn thun, 
oder er iſt gar in ſeinem Recht gegen uns, 
und dann hätten wir ſogar ſchwere Verſchul⸗ 
dung. Stellen Sie ihm alſo dieſe 100 
Louisd'or von mir zu, und laſſen Sie ihm 
wiſſen, daß für feine n beſtens ges 
ſorgt werden ſolle.“ — Im Jahre 1828 hatte 
der König ſich den Fuß gebrochen. In dieſer 
Zeit erhielt der Kriegsminiſter plötzlich eine Mel⸗ 
dung aus Glatz, daß der bekannte Obriſt v. 
Maſſenbach, der wegen ſeiner ſchriftlichen An— 
griffe auf den König zur Feſtungsſtrafe ver⸗ 
urtheilt war, in Folge der eingegangenen Kar 
binetsordre auf freien Fuß geſetzt, und nach 
feinen Gütern abgereiſt ſei. Der Kriegsmi⸗ 
niſter, welcher von nichts wußte, war höchſt 
beſtürzt, denn er vermuthete eine verfälſchte 
Ordre — ein Weg, auf welchem ſchon öfters 


Freilaſſungen betrügeriſch erwirkt waren. Er 
eilt zum König und trägt dieſem den Fall 
vor. Der König, noch krank, lächelt und 
ſpricht: „Es hat ſeine Richtigkeit ſo. Vor 
einiger Zeit lag ich hier Nachts und konnte 
vor Schmerzen an meinem Fuß nicht ſchlafen, 
da dacht ich: wer mag dir wohl im Leben 
am feindſeligſten begegnet fein, dich am bitter: 
ſten gekränkt haben? Dem möchteſt du wohl 
vergeben, und ihm eine Freude machen! Maſſen⸗ 
bach fiel mir ein, und ich befahl, ihn auf 
freien Fuß zu ſetzen.“ 
— 
Anekdoten. 

— Sn Berlin macht ein Schneider 
Namens Jean Brand Nachſtehendes bekannt: 
„Um dem vielſeitig gehegten Wunſche nach: 
zukommen und meinem Unternehmen einen 
ſchnelleren Fortgang zu verſchaffen, füge ich 
noch zu dem jährlichen Abonnement von 50 
Thalern (wofür ich jeden Monat einen Anzug 
liefere) alle zwei Monate einen Geſellſchafts⸗ 
Anzug, beſtehend in Leibrock, Beinkleid und 
Weſte, hinzu. — Nachträglich bemerke ich noch, 
um alle , über die Anfertigung eines 
Rockes aus 2 2 bis 2 Ellen zu heben, 
daß ich, wenn 725 Herr klein iſt ſogar en 
Rock, regelrecht und nicht geſtückt, aus 21 = 
Ellen anfertige, und kann ich dies aus dem 
Grunde, weil ich mit einem geringen Nutzen 
zufrieden bin, und meine Bedürfniſſe nicht 
ſo hoch geſtellt habe.“ 


(Der gute Rath.) Eine Hoͤkerin, die, 
wie Alle, ſehr ſparſam war, ging in einen 
Bäckerladen und forderte ſich ein Dreigroſchen⸗ 
brod. Es wurde ihr ein ſolches gereicht. Er⸗ 
ſtaunt über die geringe Peripherie, wog ſie es 


prüfend in den Händen; als fie ſich aber auch 
hier in ihren Erwartungen getäuſcht ſah, fragte 
ſie: „Is denn det wirklich ein Dreigroſchen⸗ 
btot?““ — „Na ja, wenn es Ihr nicht recht 
iſt, laſſe Sie's liegen!“ fagte ärgerlich der 
Bäcker. 

„J Er verknet'ter Dechaffe!“ ſchrie die 
Beleidigte: „Bejies Er doch Seine Knirps⸗ 
brode mit Waſſer, damit ſe wachſen, oder laß 
Er Seinen Schafskopp mit rinbacken, damit 
ſe Jewicht kriejen!“ 


Ein Eckenſteher fand nach vielen Jahren 
einen alten Kameraden wieder und fragte dieſen, 
wie's ihm ginge? 

B. So lala; aber Dreizehn un Bier 


zehn ſteckt mir noch in de Knochen. 


A. Wie ſo? 

B. Nu, de ganze Campagne habe ie 
wügemächt. 

A. Du? Wobei haft Du denn gedient? 
bei de Infanterie? 

B. Ne! 

A. Bei de Kavalljerie? 

B. Ne! 

A. Na, denn bei det ſchwere Gefchüg? 

B. J; Gott fol mir bewahren! 

A. Wobei denn? 

B. Nu! wobei werd' ick denn gedient 
haben? Marketender bin ick geweſen! Det war 
och nich leicht, z. B. bei Katzbach ſollten 
wir alle über die Katzbach ſetzen, wir alle drei, 
ick, meine Frau un en fetter Hammel. Ick 
dachte: Gottlieb, wat thuſt du? — Endlich 


\ 


faffe ick mir en Herz, nehme meinen fetten 


Hammel uf'n Rücken un wade glücklich durch. 
Meine Frau ſoll ick heute noch wiederſeh'n! 
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Tags» Begebenheiten, 


Se. Maj. der König haben geruhet, Aller⸗ 

hoͤchſtihren Bruder, dem Prinzen von Preußen 
(Prinz Wilhelm k. H,) Sitz und Stimme im 
koͤnigl. Staatsminiſterium beizulegen. f 


Am 23. Juni feierte zu Potsdam das koͤnigl. 
Regiment Garde⸗du⸗Corps das Feſt ſeines hun⸗ 
dertjährigen Beſtehens in der Art, wie Se. Hoͤchſt⸗ 
ſelige Majeftät befohlen hatten. Es war zu Pferde, 
mit feinen goldenen Küraffen geſchmüͤckt, aufge: 
ſtelt. Se. Maj. der König in der Uniform des 
Regiments, mit Helm und Kuͤraß bekleidet, ge⸗ 
folgt von den koͤnigl. Prinzen, an Ihrer Seite 
der Erzherzog Albrecht von Oeſterreich, ſo wie 
J. M. die Königin und die k. Prinzeſſinnen zu 

Bagen, paſſirten die Front, begruͤßten das Re⸗ 
iment und hoben in einer kräftig geſprochenen 

nredung die hohe Bedeutung dieſer Feier hervor. 

iernach las der Oberſt Graf v. Walderſee auf 
Allerhoͤchſten Befehl die von dem Hochſeligen 
Monarchen eigenhaͤndig abgefaßte Kabinetsordre, 
und es fand die Befeſtigung des dem Regimente 
damit verliehenen Standarten:Bandes ſtatt. Das 
Regiment ſtellte ſich hierauf dem Altar gegenuͤber 
auf, und der Feldprobſt Bollert hielt die Liturgie 
und Rede, und weihete die Standarte. Sodann 
erfolgte der Parademarſch vor Sr. Majeftät und 
die Feier ward ſtill beſchloſſen. 


Man ſchreibt aus Berlin: „Mit Ordnung, 
Weisheit und Kraft greift der König in die Trieb⸗ 
raͤder der Staatsmaſchine Selbſtthaͤtig ein. Jede 
Woche einmal an einem beſtimmten Tage wird 
Er ſich von den Miniftern perſoͤnlich Vortrag 
halten laſſen, und war dies am 19. das erſte 
Mal der Fall; der Miniſter Graf Lottum konnte 
wegen Unpaͤßlichkeit nicht erſcheinen, da beſuchte 
ihn der Koͤnig in ſeiner Wohnung, um nichts 
Wichtiges zu verſaͤumen. Eine Berliner Behoͤrde, 
die gewohnlich ihre Sachen etwas langſam ab: 
machte, erhielt aus dem koͤnigl. Kabinette eine 
eingegangene Beſchwerdeſchrift zur Berichterſtat⸗ 
tung; auf dem Rande hatte der Koͤnig eigen⸗ 


haͤndig geſchrieben: „In 24 Stunden zu erledigen 


Zum Andenken an Se. Maj. den Konig 
Friedrich Wilhelm III. und um die unausloͤſch⸗ 


liche Erinnerung an dieſen Erlauchten Freund 


und Waffengefährten des Kaiſers Alexander I. 
u hren, wird auf Befehl Sr. Maj. I 
Kaiſers Nikolaus das ruſſiſche Regiment, welches 
den Namen Sr. Maj. trug, denſelben behalten 
und Grenadier⸗Regiment König Friedrich Wil⸗ 
helm III., und das Grenadier⸗Regiment des 
Kronprinzen von Preußen von jetzt an Grenas 
dier⸗Regiment Sr. Maj. des Koͤnigs von Prei 
ßen genannt werden. Saͤmmtliche Offiziere d 
letztern Regiments tragen 2 goldene Luͤtzen a 


| dem Kragen und 3 auf den Auſſchlaͤgen der Uni⸗ 


form. Die ganze ruſſ. Armee legt auf 6 Wochen 
Trauer an, das Regiment Sr. Maj. aber auf 
3. Monate. — Saͤmmtliche Theater wurden. ges 
ſchloſſen. ; - 


Berlin, den 17. Juni. Wegen der Lan⸗ 
destrauer iſt nun die Saͤcularfeſer der Buchdrucker⸗ 
kunſt vom 24. Juni auf den 25. Juli verlegt 
worden. Ein Gleiches geſchah im Jahre 1740 
nach dem Tode des Hochſeligen Koͤnigs Friedrich 
Wilhelm Hr (31. Mai); der junge Regent Fried⸗ 
rich II. befahl den Aufſchub des Feſtes von dem 
Tage St. Johannis auf den St. Jacobustag, und 
da jetzt eine Verlegung der Feier von ſechs Wochen 
nach dem Sterbetage anbefohlen ward, fo ordnete 
das Comité, in einer gewiſſen Analogie, eben⸗ 
maͤßig das Feſt um einige Tage ſpaͤter, auf den 
St. Jacobustag u. ff. (25., 26. und 27. Juli) an. 


Am 24. Juni gegen 10 Uhr Abends gingen 
Da 12188 955 der Prinz und die Prine 
zeſſin Albrecht von Preußen mit Hoͤchſtihren Ki 
deb burg dach wa Saen n 


Der Kaufmann Goͤhlig zu Reichenbach hat 
den früheren, zu wohlthaͤtigen Zwecken gemachten 
Stiftungen abermals eine Summe von 3000 Ag 
hinzugefügt, wodurch ſelbige überhaupt auf 17,565 
Rg, angewachſen find. — Die an der katholiſchen 
Pfarrkirche daſelbſt angebrachte Uhr, welche den 
12. Juni 1830 ihren Gang begonnen, iſt waͤh⸗ 
rend der verfloſſenen 10 Jahre, ohne aufgezogen 
worden zu ſein, richtig fortgegangen und wird 
dies bis in ſpaͤte Zeiten thun, wenn ſie nicht 
muthwillig oder durch den Zahn der Zeit zerſtoͤrt 

wird. Noch iſt weiter nirgends eine Uhr der 
Art vorhanden, und doch verdiente eine ſolches 
Werk allgemeiner zu werden; denn man erſpart 
nicht nur das Aufziehen, wodurch andere Uhren 
oft leiden und am richtigen Gange gehindert 
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werden, ſondern man hat auch noch den Bor 
theil, es billiger anſchaffen und unterhalten zu 
koͤnnen als andere Uhrwerke. Kein} 


In Koͤnigsberg (Oſtpreußen) lebt auch noch 
ein Veteran des fiebenjährigen Krieges, Chr. 
Gottlieb Siehring, aus Meißen gebuͤrtig. 
Er war 1760 nach der Schlacht von Torgau 
zu den Fahnen Friedrich des Großen gerufen, 
und hat jetzt ein Alter von 103 Jahren erreicht, 
iſt aber noch ruͤſtig genug, um ſonntaͤglich Vor⸗ 
und Nachmittags die Domkirche zu beſuchen. 


Die junge Koͤnigin von England hat fort⸗ 
dauernd Anfechtungen von eraltirten Menſchen; 
nach den befeitigten, zum Theil verruͤckten Lieb⸗ 
habern, und dem Mordanfall mit Piſtolenſchuͤſſen 
am 10. Juni, verſuchte bald darauf am 12. 
Juni abermals ein ſolches Individuum zu Ihrer 
Majeſtaͤt zu gelangen. Es war ein junger Mann 
von etwa 35 Jahren, ſchlank und groß gewachſen, 
das Haar in langen uͤber die Schultern herab⸗ 
haͤngenden Locken tragend. Von der Polizei in 
Verhaft genommen, erklaͤrte er, daß er der Kö: 
nigin nur habe ſagen wollen, er gehoͤre nicht zu 
den Haͤuptern der Chartiſten, werde aber, ohne 
es fuͤr eine Suͤnde zu halten, Gewalt gegen ſie 
gebrauchen, wenn ſie wie ihre Abſicht ſein ſolle, 
bor Katholizismus uͤbertraͤte. Nach kuͤrzem Ber: 

dr lies man den Mann, der aus Skarborough 

gebünrtig fein und ein unabhängiges Vermögen 
eſitzen ſoll, wieder frei. — Auch ein Hannove⸗ 
raner, Namens Pithmann, der auf einer deutſchen 
Univerſitaͤt den Doctorgrad erlangt, verfolgte in 
Clarmont und Epſom die Koͤnigin und Prinz 
Albert, um erſterer ſeine paͤdagogiſchen Werke 
und beſonders ſeine lateiniſche Sprachlehre zu 
empfehlen aus welcher die Koͤnigin die lateini⸗ 
ſche Sprache lernen koͤnne. 


Das Pferd, welches der Prinz von Oranien 
in der Schlacht von Waterloo ritt, und bei der 
Revolution von 1830 den Belgiern in die Haͤnde 
15 iſt jetzt in einem Alter von 38 Jahren 7 
onaten geſtorben. 


— ——-— 


Zeittafel. 

Den 25. Juni 1183 Vertrag zu Conſtanz 
(Coſtniz) zwiſchen Friedrich I. von Deutſchland 
und den italieniſchen Städten. Den 26. Juni 
1794 Jourdans Sieg bei Fleurus. Den 27. 
Juni 1806 die Preußen beſetzten Hannover. Den 
28. Juni 1675 Friedrich Wilhelm, der große 
Kurfuͤrſt, ſiegt bei Fehrbellin uͤber die Schweden. 
Den 29. Juni 1797 Bonaparte ftiftet die Eis⸗ 
alpiniſche Republik. Den 30. Juni 1829 Pas⸗ 
kewitſch Schlägt die Tuͤrken bei Erzerum. Den 
1. Juli 1823 die vereinigten Provinzen des mitt⸗ 
lern Amerika (Guatimala) erklären ſich unabhaͤngi 
von Spanien und Mexico. Den 2. Juli 182 
Soldaten⸗Aufſtand bei Seſſa im Königriche Ne⸗ 
apel. (Carbonari.) Den 3. Juli 1827 Dekret 
des Kaiſers Dom Pedro; der Infant Dom Mi⸗ 
guel wird zu ſeinem Stellvertreter in Portugal 
ernannt. Den 4. Juli 1776 Unabhaͤngigkeits⸗ 
Erklaͤrung der Vereinigten Staaten von Nord⸗ 
amerika. Den 5. Juli 1830 Algier ergiebt ſich 
den Franzoſen. Den 6. Juli 1827 Tractat zu 
London zwiſchen Großbritanien, Frankreich und 
Rußland zur Wiederherſtellung des Friedens in 
Griechenland. Den 7. Juli 1807 Friede zu 
Tilſit, zwiſchen Frankreich und Rußland. Den 
8. Juli 1815 zweiter Einzug Ludwig XVIII. 
in Paris. 

> —>&- 


Auflöfung der Charade im vorigen Blatte: 
Saumſelig. 


Raͤthſel. 


Siehſt Du es, fo haft Du's nicht, 
Haſt Du es, ſo ſiehſt Du's nicht; 
Deng Du es, ſo iſt's nicht Dein, 
Denkſt Du d'ran, ſo macht's Dir Pein; 
Doch iſt daran zu denken klug, 
Und wer es hat, hat allgenug. 


— — . 
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Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Königl. Poſtaͤmter 
für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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